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      Manche Menschen akzeptieren Dinge ohne Weiteres, und andere brauchen eine Menge Überzeugungsarbeit. Das hat nichts mit Skepsis zu tun – die ich selbst reichlich hege und bei anderen schätze –, sondern mit einem sturen Unglauben daran, dass jemand einem überhaupt etwas verweigern könnte. Die Frau am Telefon verkörperte genau diesen Charakterzug.

      »Ich übernehme keine Beziehungsfälle«, sagte ich mindestens zum dritten Mal.

      »Aber ich bin sicher, dass mein Mann mich betrügt!« Ich hörte ein Weinen am Rand ihrer Stimme. Die Tränen mochten aufrichtig sein, oder sie waren kalkuliert, um Mitleid zu erregen. So oder so, ich nahm mir vor aufzulegen, falls sie anfangen sollte zu heulen. Ich habe meine Grenzen.

      »Dann brauchen Sie mich also nicht, oder?«

      Meine Frage brachte sie ins Stocken. Sie brauchte ein paar Sekunden, um einen Konter zu finden. »Ich muss es vor Gericht beweisen«, sagte sie.

      Für einen Konter war es kein Meisterstück. »Haben Sie ein Smartphone?«, fragte ich, wohl wissend, dass heutzutage fast jeder in Amerika eines besitzt.

      »Ja, ein neues iPhone.«

      »Wissen Sie, wie man die Kamera bedient?«

      »Natürlich weiß ich das.«

      »Dann muss ich noch einmal betonen: Sie brauchen mich nicht«, erwiderte ich.

      »Aber ich brauche Sie doch«, beharrte sie. »Sie machen das beruflich.«

      »Das bedeutet nicht, dass ich bessere Fotos mache als der Durchschnittsbürger. Wenn Sie Ihrem Anwalt eine Fotostrecke liefern wollen, rufen Sie einen Fotografen an.«

      »Aber –«

      Ich unterbrach sie. »Ich übernehme keine Beziehungsfälle. Es gibt genügend Leute, die das machen.«

      »Aber ich kann es mir nicht leisten, sie zu bezahlen.« Jetzt flossen die Tränen. Ich erinnerte mich an meinen Vorsatz.

      »Dann schlage ich vor, Sie üben mit Ihrem iPhone«, sagte ich und legte auf, bevor sie mich erneut anflehen konnte. Mein erster Fall hatte als Beziehungsangelegenheit begonnen und sich zu deutlich mehr entwickelt. In meiner glorreichen achtmonatigen Karriere als Pro-bono-Privatermittler war er mein einziger Beziehungsfall gewesen. Ich beschloss, es dabei zu belassen.

      Die Frau, die überzeugt war, dass ihr Mann sie betrog, rief zurück. Manche Leute können einfach kein Nein akzeptieren. Ich ignorierte den Anruf und tat dasselbe, als sie es noch zweimal versuchte. Beim vierten Mal musste sie es endlich kapiert haben. Die ganze Klientenabwehr machte mich hungrig. Nachdem ich ein paar Minuten lang Spam-Mails gelöscht hatte, stand ich auf, schloss ab und machte mich auf den Weg, um in Federal Hill Mittag zu essen.

      Ich hatte das Haus vor etwas mehr als einem Monat gekauft. Die Wohnung in Fells Point war in Ordnung, aber mir gefiel die Idee nicht, von dort aus ein Geschäft zu führen. Die Hausverwaltung war einverstanden. Sie erlaubten mir, den Mietvertrag sechs Monate vorzeitig aufzulösen, ohne ihre wucherische Gebühr zu zahlen. Fells Point gefiel mir gut genug, um dort zu bleiben, aber ich fand ein großartiges Haus im Viertel Federal Hill in Baltimore. Es war ein Eck-Reihenhaus, und der Vorbesitzer war irgendein Arzt gewesen, weshalb das Haus über ein Büro im Erdgeschoss verfügte.

      In Federal Hill zu wohnen bedeutete: kein Mangel an Essensmöglichkeiten. Während des Arbeitstages ist Baltimore eine Stadt voller Menschen, die in ihre Büros gepfercht sind. Die Ausnahme ist die Mittagszeit, wenn die gedrängten Massen danach lechzen, frei zu atmen und zu essen, und die Straßen von Leuten überschwemmt sind, die zu irgendeinem Mittagslokal hin- oder davon zurückströmen. Ich wohnte nur ein paar Blocks vom Cross Street Market entfernt und machte mich auf den Weg dorthin.

      Der Cross Street Market ist ein langes Gebäude, vollgepackt mit Essensständen und Verkäufern verschiedener Nippsachen. Zwischen den Ständen gibt es ein paar Plätze zum Sitzen und Essen. Es war ein warmer Tag Mitte Juli, und viele Menschen tummelten sich herum, strapazierten die Klimaanlage und ließen mich hoffen, dass ich schnell rein und wieder raus käme. Ich schnappte mir einen Lachsburger und Süßkartoffelpommes bei Frank’s und lief zurück zu meinem Haus. Gesamtzeit: fünfundzwanzig Minuten.

      Das Essen war den Weg und die Menschenmenge wert. Wie üblich aß ich an meinem Büroschreibtisch und las dabei über die Orioles und Baseball allgemein. Die Orioles hatten in der vergangenen Nacht ein nervenaufreibendes Auswärtsspiel in Boston erst in den Extra Innings gewonnen. Ich hatte versucht, das ganze Spiel zu sehen, war aber im zwölften Inning eingeschlafen, als es auf Mitternacht zuging. Mit achtundzwanzigeinhalb Jahren fühlte ich mich alt.

      Ich schaute mir gerade die Highlights an, als es an der Tür klingelte. Wegen des Heimbüros bedeutete ein Klingeln an der Tür nicht zwangsläufig einen potenziellen Klienten. Manchmal war es nur meine tägliche Amazon-Lieferung. Diesmal blickte ein junger Mann, der etwa siebzehn wirkte, von der anderen Seite des Spions zurück. Er schien kein Lieferbote zu sein. Das Ausschlussverfahren machte ihn zum potenziellen Klienten. Falls ja, wäre er mein jüngster. Ich öffnete die Tür.

      »C.T. Ferguson?«, fragte er.

      »Der einzig wahre.«

      »Ich möchte … ich brauche vielleicht deine Hilfe.«

      »Reden wir darüber.« Ich bat ihn herein und führte ihn den Flur entlang zu meinem Büro. Es war etwa drei mal drei Meter groß, mit Holzböden und kahlen Wänden, mit denen ich noch irgendwas machen musste. Ein großer Schreibtisch mit drei Monitoren, angeschlossen an einen leistungsstarken, maßgefertigten Laptop, nahm den größten Teil des Raumes ein. Wenn ich mich genau richtig hinter den Schreibtisch setzte, versperrten die Bildschirme den Blick auf potenzielle Klienten. Das war Absicht. Mein junger Besucher nahm auf einem meiner Besucherstühle Platz, ich ließ mich in meinem Leder-Chefsessel nieder. Der Junge blickte auf die verbliebenen Süßkartoffelpommes auf dem Schreibtisch und runzelte die Stirn.

      »Ich wollte nicht dein Mittagessen unterbrechen«, sagte er.

      »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Wenn ich hungrig werde, esse ich vor dir weiter.« Er wusste nicht, was er sagen sollte, und entschied sich fürs Nichts. Getreu meinem Wort knabberte ich an ein paar Pommes. Er wusste immer noch nicht, wie er anfangen sollte. Ich half nach. »Ich nehme an, du bist nicht hergekommen, um mir beim Essen zuzusehen.«

      »Nein«, sagte er und löste sich aus seinen Gedanken. »Ich glaube, ich brauche deine Hilfe.«

      »Ich höre.«

      »Mein Name ist Brian, Brian Sellers. Ich mache mir Sorgen um meinen älteren Bruder, Chris. Ich habe ihn seit ein paar Tagen nicht gesehen.«

      »Ist seine Abwesenheit ungewöhnlich?«, fragte ich.

      »Ich wohne bei ihm. Normalerweise sehe ich ihn jeden Tag.«

      »Du wohnst bei deinem älteren Bruder?«

      Er nickte. »Unser Vater ist abgehauen, kurz nachdem ich geboren wurde. Ich kann mich nicht mal an ihn erinnern. Unsere Mutter … ist vor ein paar Monaten gestorben.«

      »Das tut mir leid.«

      Brian lächelte schwach und holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Chris und ich waren schon immer eng verbunden, also hat er mich eingeladen, bei ihm und seiner Freundin zu wohnen.«

      »Ist sie auch weg?«

      »Vielleicht machen sie Urlaub«, sagte ich.

      »Nein, das hätte er mir gesagt.«

      »Vielleicht sind sie nach Vegas gefahren, um zu heiraten.«

      »So etwas würde er mir sagen«, erwiderte Brian kopfschüttelnd. »Deshalb bin ich besorgt.«

      Ich zog ein Notizbuch aus der obersten Schublade meines Schreibtischs und notierte ein paar Details, vor allem die Namen, die Brian mir hingeworfen hatte. »Wie heißt die Freundin?«, fragte ich.

      »Anna. Anna Blair.«

      Ich schrieb es auf. »Ach, und ich muss fragen – schreibst du Brian mit i oder Y?«

      »Mit i.«

      »Gott sei Dank.«

      Meine gespielte Erleichterung brachte ihn zum Grinsen. »Ich mochte das Y auch nie«, sagte er.

      »Ich brauche einen zeitlichen Überblick«, sagte ich und lenkte das Gespräch zurück auf den Grund für Brians Besuch. »Heute ist Dienstag. Wann hast du deinen Bruder zuletzt gesehen?«

      Brian überlegte kurz. »Samstagabend«, sagte er.

      »Bist du sicher?«

      »Ja. Er war noch wach und machte irgendwas an seinem Computer, als ich ins Bett ging. Er schien ziemlich vertieft. Wahrscheinlich wieder irgendein Raid oder so. Ich konnte mich für solche Spiele nie begeistern. Jedenfalls waren er und Anna weg, als ich Sonntagmorgen aufstand. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«

      »Ich nehme an, du hast versucht, ihn zu erreichen.«

      »Er geht nicht an sein Handy. Keine Antwort auf Textnachrichten oder E-Mails.«

      »Was ist seine Handynummer?«

      »410-555-9190.«

      Ich rief von meinem Bürotelefon aus an und schaltete auf Lautsprecher. Nach fünf Klingelzeichen sprang die Mailbox an. Ich legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

      »Du warst also die letzten zwei Tage allein zu Hause«, sagte ich.

      »Ja.«

      »Wie alt bist du?«

      »Sechzehn«, sagte Brian.

      »Gehst du zur Schule?«

      »Natürlich.«

      »Wo?«, wollte ich wissen.

      »Kenwood.«

      »Im County?«

      »Ja, wir wohnen in Rosedale.«

      Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Du bist also an einem Schultag zur Mittagszeit von Kenwood nach Federal Hill gekommen.«

      »Dienstags ist bei mir nicht viel los.«

      »Und jetzt bist du allein zu Hause«, sagte ich.

      »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

      »Mag sein, aber du siehst sicher, warum die Lage beunruhigend ist.«

      Brian verdrehte die Augen. »Was willst du machen, dem County melden, dass ich allein lebe? Finde meinen Bruder, und alles ändert sich.«

      »Ich werde dich nicht verpfeifen«, sagte ich. »Ich will nur, dass dir deine Lage bewusst ist.«

      »Was meinst du damit?«

      »Dein Bruder und seine Freundin sind seit zwei Tagen weg. Du erreichst sie nicht. Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass das nicht aus freien Stücken geschah.«

      Brian runzelte die Stirn und nickte. Ich merkte, dass er bereits daran gedacht hatte. Wie hätte er auch nicht — nachdem er schon beide Eltern verloren hatte? »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe darüber nachgedacht.«

      »Hast du auch daran gedacht, dass derjenige, der ihn hat verschwinden lassen, jetzt weiß, dass du allein zu Hause bist?«

      Ich beobachtete, wie die rosige Farbe aus Brians Wangen wich. »Nein«, sagte er — womit er das Offensichtliche bestätigte. »Was soll ich tun?«

      »Erstens solltest du die County-Polizei anrufen und eine Vermisstenanzeige aufgeben. Nach zwei Tagen reicht es, damit die anfangen können zu ermitteln. Gibt es jemanden, bei dem du unterkommen könntest?«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

      »Keine andere Familie?«, fragte ich.

      »Nicht hier in der Gegend.«

      »Freunde?«

      »Ich könnte fragen.«

      »Tu das. Vielleicht ist es übervorsichtig, aber im Moment wissen wir es einfach nicht.«

      »In Ordnung. Bedeutet all dieser Rat, dass du mir helfen wirst?«

      »Ich wäre ja ein ziemliches Arschloch, wenn ich jetzt Nein sagen würde, oder?«, sagte ich.

      »Total«, sagte er.

      »Na dann — ich schätze, ich kann kein Arschloch sein«, sagte ich.
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      Ich hoffte, ich brauchte kein neues Auto.

      Meine Lexus-Limousine hatte vor ein paar Tagen so ziemlich jede erdenkliche Warnlampe aktiviert. Der Händler sagte mir, es würde eine Weile dauern und auch teuer werden. Ich liebte mein Auto, aber der gesunde Menschenverstand verlangte von mir, über ein neues nachzudenken. Vorerst fuhr ich einen blauen Chevy Caprice Classic, den ich ein paar Monate zuvor erworben hatte. Dafür, dass ich ihn nicht verpfiff, machte mir der Besitzer der Hehlergarage einen guten Preis. Das Auto würde keine Preise für Ästhetik gewinnen, aber sein V8-Motor stammte aus einer Corvette und reagierte immer noch mit Verve, wenn ich aufs Gas trat. Außerdem fiel er zwischen anderen Autos weniger auf als ein silberner Lexus.

      Der Caprice kam mit Automatikgetriebe. Ich verabscheute Automatik. Mein Lexus war eine der wenigen Limousinen, die noch mit Schaltung gebaut wurden. Er war mittlerweile eine aussterbende Spezies. Die neuen Luxussportlimousinen boten diese Option nicht mehr. Acura und Infiniti litten unter demselben Problem.

      Diese Kombination von Faktoren führte mich zu einem BMW-Händler. Der Verkäufer beäugte meinen Caprice mit skeptischem Blick, als ich ausstieg. »Mein anderes Auto ist ein Lexus«, sagte ich.

      »Und jetzt sind Sie bereit für deutschen Luxus?«, fragte er.

      »Ich bin bereit für eine Probefahrt.«

      Er brachte einen schwarzen 340i mit dem M-Sportpaket vorbei. »Einen mit Schaltung habe ich leider nicht«, sagte er. »Die Leute bestellen sie einfach nicht mehr so oft.«

      »Die meisten Leute verpassen da was«, sagte ich.

      »Sie wissen es. Ich weiß es. Die anderen wissen es nicht.«

      Er holte ein Nummernschild, und wir stiegen ein. Die Sitze fühlten sich gut an. Das Lenkrad lag gut in meinen Händen. Wenn mir gefiel, wie der Wagen sich fuhr, wäre er ein würdiger Ersatz für den Lexus. Ich fuhr auf die Straße. Towson am Nachmittag bot nicht viele Gelegenheiten, richtig Gas zu geben. Ich wollte testen, wie der turbogeladene Reihensechszylinder ansprach, bekam aber keine Gelegenheit dazu. Das Auto fuhr gut. Es gelang mir, die Automatik nicht zu hassen, obwohl ich genau merkte, wann ich einen Gang länger gehalten oder zu einem anderen Zeitpunkt heruntergeschaltet hätte.

      Nach einer guten halben Stunde Verkaufsgeschwätz, in der ich mich durch den Verkehr von Towson schlängelte, bog ich zurück auf das Gelände des Händlers. Der Verkäufer erinnerte mich daran, dass er meine Telefonnummer noch nicht habe. Ich bestätigte, dass er recht hatte, und ging. Als ich wieder im Caprice saß, versuchte ich erneut, Chris Sellers anzurufen. Keine Antwort.

      Auf der Fahrt zurück nach Federal Hill dachte ich über Brian Sellers nach. Sein Vater war gegangen, als er noch jung war. Den Vater könnte ich wahrscheinlich aufspüren, aber was würde es bringen? Er hatte damals kein Interesse an seinen Söhnen gehabt — warum sollte sich das jetzt ändern? Nachdem auch die Mutter nicht mehr lebte, war Chris vielleicht Brians letzter lebender Verwandter, und jetzt war auch Chris verschwunden. Brian war ein aufgeweckter Teenager, der gerade die wichtigste Person in seiner Welt verloren hatte.

      Meine Schwester starb, als ich sechzehn war. Ich wusste, wie er sich fühlte.
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      Ich rief die Kenwood High School an und bekam Brians Stundenplan. Ich brauchte nur zu sagen, ich sei Chris Sellers – ob sie den Plan an eine andere E-Mail-Adresse schicken könnten? Ich scheine aus meiner Hauptadresse ausgesperrt worden zu sein. Sie können das? Danke. Leute wollen hilfsbereit sein, was Social Engineering so viel einfacher macht.

      Ich setzte meine Serie von Low-Tech-Hacks fort und holte Chris’ und Brians Adresse aus dem Telefonbuch. Wenn das so weiterginge, müsste ich meinen Internetanschluss kündigen und untertauchen. Ich begnügte mich damit, nach Rosedale zu fahren und das Haus zu observieren. Brian nahm nach der Schule an einer Lerngruppe und einer Bandprobe teil. Er würde erst in ein paar Stunden zu Hause sein. Ich hoffte, dass Chris auftauchen und meinen Fall für mich lösen würde. Das würde zumindest den technologiefreien Trend fortsetzen – wenn schon sonst nichts.

      Ein Blick auf Brians Stundenplan half, etwas Zeit totzuschlagen. Highschool-Stundenpläne hatten sich stark verändert, seit ich sechzehn war. Brian genoss mehr Freizeit und mehr Kurse, die ihn auf das College vorbereiteten. Wie hatte es die Highschool – und noch dazu eine öffentliche – geschafft, in den letzten zwölf Jahren so viel effizienter zu werden? Brian hatte ein ordentliches Kurspensum mit AP-Kursen in Mathe und Geschichte. Mir fiel das Fehlen jeglichen Informatikkurses auf. Vielleicht hatte das Schulsystem doch nicht den Quantensprung gemacht, den ich zuerst angenommen hatte.

      Nach etwa einer Stunde beschlich mich der Verdacht, dass Chris Sellers vielleicht gar nicht nach Hause kommen würde. Eine weitere Stunde festigte meine Vermutung. Für Ermittler ist es wichtig, ein feines Gespür zu entwickeln. Anschließend schulte ich meine Beobachtungsgabe an einer Frau in Sport-BH und winzigen Shorts, die an mir vorbeijoggte. Man weiß nie, wer vielleicht eine versteckte Waffe bei sich trägt. Meine Beobachtungen überzeugten mich davon, dass die Joggerin sauber war.

      Nachdem die Joggerin die Straße verlassen hatte, rief ich Sergeant Gonzalez von der Baltimore County Police an. Wir hatten schon ein paar Mal zusammengearbeitet, und ich wusste, er würde begeistert sein, von mir zu hören. »Was jetzt?« bellte er.

      »Ich dachte gerade, wie glücklich Sie wären, meine Stimme zu hören«, erwiderte ich.

      »Wir bemühen uns zu gefallen. Was gibt’s?«

      »Hat irgendjemand eine Vermisstenanzeige für einen Chris Sellers aufgegeben?«

      »Was bin ich, die Auskunft?«

      »Wenn Sie weiter mit mir zusammenarbeiten, werden Sie noch Lieutenant.«

      »Was auch immer. Warten Sie.« Fahrstuhlmusik erklang in meinem Ohr. Sogar die BCPD setzte auf beruhigende Hintergrundmusik. Ich hatte Fahndungstipps, irgendeine langweilige Durchsage im öffentlichen Interesse oder zumindest bessere Melodien erwartet. Ich überlegte, es Gonzalez zu sagen, aber er würde mir mitteilen, dass er nicht die Beschwerdeabteilung sei. Dann fragte ich mich, ob Unternehmen tatsächlich Beschwerdeabteilungen nutzten und wie höllisch es sein müsste, in einer zu arbeiten. Fahrstuhlmusik hatte eine Wirkung auf mich.

      »Eine Anzeige wurde vor ein paar Stunden aufgegeben«, sagte Gonzalez, als er wieder in die Leitung kam. »Haben Sie den Kerl schon gefunden?«

      »Selbst für mich ein bisschen zu schnell«, meinte ich. »Sein Bruder war heute Vormittag bei mir. Ich habe ihm gesagt, er soll Anzeige erstatten.«

      »Brian ist sein Bruder?«

      »Der junge Mann wäre jener.«

      »›Jener‹? Na, hören Sie sich mal an!«

      »Ich muss mit meiner Privatschulbildung angeben, wenn ich kann«, sagte ich.

      »Wissen Sie irgendetwas über diesen vermissten Typen?«

      »Ich weiß ungefähr so viel wie Sie.«

      »Wenn sich was ändert, sagen Sie’s mir«, sagte Gonzalez.

      »Sie mir auch.«

      »Klar«, sagte er und legte auf.

      Ich kehrte zur Entwicklung meiner Intuition zurück. Es kamen keine weiteren hübschen Joggerinnen vorbei, an denen ich meine Beobachtungsgabe hätte trainieren können. Ich beklagte ihre Abwesenheit, als ich etwa eine halbe Stunde später wegfuhr.
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      Nachdem ich zu Hause angekommen war, begutachtete ich den Zustand meines Kühlschranks. Sein Zustand war nicht gut. Meine Speisekammer erwies sich als kaum besser. Ich sah ein paar Möglichkeiten zum Kochen, aber nichts sprach mich wirklich an. Das Gute am Leben in Federal Hill war die Fülle an Restaurants und Bars. Alles, was ich essen wollte, konnte ich in wenigen Blocks bekommen. Der Haken an der Sache war, zwischen so vielen Hipstern und Yuppies zu leben – ich konnte jedes gewünschte Essen bekommen, aber ich wollte selten dort bleiben und es essen.

      Ich machte mich auf den Weg, um Abendessen zu holen. Am Ende des Blocks brachte mich die Kombination aus Hitze und Luftfeuchtigkeit bereits zum Schwitzen. Es gibt vier Jahreszeiten von gleicher Länge im Kalender. Es gibt auch vier Jahreszeiten im Maryland-Kalender, aber ihre Längen sind alles andere als gleich. Der Frühling beginnt irgendwann Ende März und wird sechs Wochen später vom Sommer verjagt. Der Memorial Day, theoretisch im Frühling, kommt mit Temperaturen um die 35 Grad und entsprechender Luftfeuchtigkeit. Willkommen in Baltimore, wo die Sommerluft so dick ist, dass sie als Suppe durchgehen könnte.

      Ein paar Minuten später umspülte mich die gesegnete Kühle der Klimaanlage von The Abbey. Ich bestellte einen Santa-Fe-Burger mit Pommes zum Mitnehmen und genoss ein Craft Beer mit schwieriger Aussprache, während ich wartete. Es schmeckte gut, auch wenn ich Schwierigkeiten haben würde, es erneut zu bestellen, ohne auf die Bierkarte zu zeigen. Nach weiteren zehn Minuten wagte ich mich, bewaffnet mit dem Abendessen in einer Plastiktüte, wieder in die heiße, feuchte Luft und ging zurück zu meinem Haus.

      Ich hatte gerade aufgegessen, als es klingelte. Niemand hatte vorher angerufen. Klienten, gegenwärtige oder potenzielle, kamen selten unangemeldet zu mir. Vielleicht würde ich ein richtiges Büro brauchen, wenn ich solche Besuche wollte. Was bringt es, die Füße auf den Schreibtisch zu legen, wenn es niemand sehen kann? Ich ging zur Haustür und schaute durch den Türspion. Ein großer, dünner Mann in einem passablen grauen Anzug stand auf meiner Eingangstreppe. Hinter ihm parkte ein Town Car in zweiter Reihe. Ich öffnete die Tür. »Ja?«

      »Mr. E möchte mit Ihnen sprechen«, sagte der Mann.

      Offensichtlich sollte mir die Identität von Mr. E klar sein. »Wer zum Teufel ist Mr. E?« sagte ich.

      »Haben Sie ein paar Minuten?« wich er aus.

      »Klar.«

      »Danke, Sir.« Er drehte sich um und ging auf den Lincoln zu.

      »Nennen Sie mich Mr. F«, sagte ich zu seinem Rücken.
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      Ich saß hinter meinem Schreibtisch. Mr. E und sein Fahrer, der einen Parkplatz gefunden hatte, saßen auf meinen Besucherstühlen. Der Fahrer holte ein kleines, rechteckiges Gerät aus seiner Hosentasche und drückte einen Knopf. Ich hörte ein leises Summen. Ich schaute auf mein Handy. Kein Signal. Ich griff nach unten und öffnete vorsichtig die zweite Schublade meines Schreibtisches. Wenn diese Typen einen Handystörsender mitgebracht hatten, wollte ich eine Waffe in Reichweite haben.

      »Mr. E mag keine Elektronik«, sagte der Fahrer.

      »Was glaubt Mr. E denn, was in Ihrem kleinen Kästchen steckt?« fragte ich.

      Der Fahrer lächelte. Mr. E lächelte. Ich lächelte auch. Lächeln in der Runde. »Ich nehme an, Mr. E wird mein Handy ersetzen, falls Ihr verdammtes Spielzeug es zerstört.«

      »Das wird es nicht«, sagte Mr. E.

      »Da bin ich aber beruhigt.« Sie sagten nichts weiter. Ich hatte keine Lust, das Gespräch zu führen, also schwieg ich auch. Sollten sie doch den Anfang machen.

      Nach einer Minute tat Mr. E genau das. »Erinnern Sie sich an mich?« fragte er.

      Ich schaute genauer hin. Sein Anzug war ein paar Nuancen dunkler und ein paar hundert Dollar teurer als der seines Fahrers. Er besaß den klassischen italienischen Teint zusammen mit dunklen Augen und schwarzem Haar. Ich schätzte ihn auf etwa fünfundvierzig und fragte mich, ob das Schwarz aus der Flasche kam. Stoppeln bedeckten ein Gesicht, das gleich aussehen würde, selbst wenn er sich stündlich rasierte. Ein paar graue Tupfer durchsetzten seinen Fünf-Uhr-Schatten. Im Stehen hatte ich Mr. E auf etwa 1,78 Meter geschätzt, was mir zehn Zentimeter Größenvorteil verschaffte. Er hatte eine durchschnittliche Statur – nicht dick, nicht dünn und nicht muskulös. Seine Stimme klang vertraut, aber ich konnte sie nicht zuordnen. »Nein«, sagte ich nach einem Moment des Nachdenkens.

      »Ich erinnere mich an Sie«, sagte er. »Sie haben früher bei Tonys Pokerspielen mitgemacht. Verdammt, Sie waren der Einzige unter einundzwanzig dort.«

      Tony Rizzo, der Boss der organisierten Kriminalität in Baltimore, veranstaltete früher Pokerspiele in seinem Restaurant in Little Italy. Tony war seit jeher ein Freund meiner Eltern. Ich begann, an den Pokerspielen teilzunehmen, als ich noch auf der Highschool war, und spielte meine gesamte Studienzeit hindurch weiter. Es bestand keine Gefahr, dass ich Profi würde, aber ich konnte mich am Tisch behaupten. In diesem Erinnerungskontext sah ich eine jüngere Version von Mr. Es Gesicht vor mir und hörte seine Stimme. »Jetzt kann ich Sie einordnen«, sagte ich.

      »Immer gut, wenn man sich an einen erinnert. Alberto Esposito.« Er streckte seine Hand aus. Ich schüttelte sie.

      »Jetzt weiß ich, wofür das E steht. Mr. E – wie Mystery. Zumindest habe ich heute ein Rätsel gelöst.«

      »Ich glaube, ich habe es für Sie gelöst.«

      »Ich heimse trotzdem die Lorbeeren ein«, sagte ich. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen«, sagte er. »Ich war in Tonys Crew. Wir waren ziemlich eng. Nach ein paar Jahren war ich praktisch seine rechte Hand. Ich dachte, er würde mich aufbauen, damit ich irgendwann seinen Platz einnehme.«

      »Tony hat eine Tochter.«

      »Eine Tochter … aber keinen Sohn. Was? Glauben Sie, irgendein Weibsstück wird die Geschäfte führen, wenn Tony weg ist?«

      »Ich bin ziemlich sicher, dass Gabriella kein ›Weibsstück‹ ist«, sagte ich.

      »Schon klar«, sagte Esposito mit einer Handbewegung. Ich konnte seinen beiläufigen Sexismus verzeihen, aber ich kannte Gabriella. Wir waren im gleichen Alter. »Jedenfalls tat Tony so, als wollte er mir eines Tages alles übergeben. Stellt sich heraus, nicht so ganz.«

      »Was ist passiert?«

      »Vor vier Jahren sagt er mir, ich könne nichts mehr von ihm lernen. Er schickt mich nach Cleveland.« Esposito schnaubte und schüttelte den Kopf. »Scheiß-Cleveland. Waren Sie schon mal dort?«

      »Nein.«

      »Tun Sie’s nicht. Es ist scheiße.«

      »Ich streiche es von meiner Bucket List«, sagte ich.

      »Passen Sie auf, dass Sie das tun.«

      »Also waren Sie in Cleveland. Mussten Sie dort bleiben?«

      »Dorthin hat Tony mich geschickt«, sagte er. »Der Typ in Cleveland ist ein Arschloch. Jünger als Tony und ein bisschen moderner, aber ohne den altmodischen Geschäftssinn, den Tony hat, verstehen Sie? Er und Tony sind Freunde, also hat er zugestimmt, mir alles zu zeigen und mir beizubringen, was er konnte. Ich habe vier Jahre dort verbracht. Alles, was der Vollidiot wusste, hatte ich in einem Monat gelernt.«

      »Warum sind Sie geblieben?« fragte ich.

      »Tony wollte, dass ich dort bleibe. Ich wollte zurückkommen. Hab’s Tony sogar gesagt, aber er wollte, dass ich bleibe und lerne. Ich sag, ich hab alles gelernt, was ich konnte. Tony sagt darauf, dann wüsste ich einen Scheiß. Also sage ich Tony, er soll zur Hölle fahren.«

      »Sie leben noch, also nehme ich an, er hat das nicht zu persönlich genommen.«

      »Nee. Ich war da schon etwa ein Jahr weg.«

      »Sie haben Cleveland gehasst, Sie hatten aufgehört, von dem Typen dort zu lernen, und Sie haben Tony den Rücken gekehrt«, sagte ich. »Ich frage mich immer noch, warum Sie geblieben sind.«

      »Geld«, sagte Esposito. »Mr. C war nicht das schärfste Messer in der Schublade, aber er hatte überall seine Finger im Spiel. Hatte viele Bullen und Anwälte, die wegschauten. Er wusste, wie man die Dinge laufen lässt.«

      »Glauben Sie, Tony weiß das nicht?«

      »Ich denke, Tony ist alt. Wie alt ist er jetzt, siebzig?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Klingt ungefähr richtig.«

      »Er lebt immer noch von den alten Machenschaften. Er will nichts mit Drogen zu tun haben. Diese verdammten Schwarzen und Mexikaner verdienen ein Vermögen mit Drogenverkauf. Es gibt keinen Grund, warum Tony nicht auch seinen Anteil bekommen sollte.«

      »Hören Sie«, sagte ich, »es ist mir eigentlich egal, wie Tony sein Geld verdient, und es interessiert mich auch nicht, welche Märkte unerschlossen sind.«

      Esposito lächelte wieder. Es wirkte aufrichtig. »Natürlich nicht. Sie können mir bei so etwas wie einem Anteil am Drogengeschäft nicht helfen.«

      »Und ich würde es auch nicht tun, unabhängig von meinen Fähigkeiten.«

      »Aber es gibt etwas, wobei Sie mir sehr wohl helfen können«, sagte Esposito. »Man kann im Internet ein Vermögen machen. Banden im Ausland tun es bereits. Die schlauen Köpfe hier steigen auch ein. Tony ist ein Dinosaurier; der rührt das nie an.«

      Ich überlegte, was das mit mir zu tun haben könnte. Es war mir immer noch egal, wie Tony sein Geld verdiente oder wie viel er auf dem Tisch liegen ließ, weil er nicht der moderne Mafiaboss war, den Esposito sich vorstellte. Esposito kannte mich von Tonys Pokerrunden. Er war zurück in der Stadt und hatte mich aufgesucht. Ich bezweifelte, dass er für Texas Hold’em-Tipps gekommen war. »Sie wollen, dass ich Ihnen bei der Suche nach Ransomware helfe?« sagte ich.

      Er lächelte wieder. Diesmal mit voller Wattleistung. »Noch besser«, sagte er, »ich will, dass Sie sie für mich schreiben.«

      »Wie bitte?«

      »Sie haben damals groß das Maul aufgerissen, wie gut Sie mit Computern sind.« Esposito nickte in Richtung meiner Büroausstattung. »Sie haben hier drei Bildschirme und ich wette, mindestens genauso viele Computer. Sie könnten es schreiben.«

      »Sie könnten es herunterladen«, sagte ich. »Es gibt jede Menge gute Ransomware-Produkte da draußen.«

      »Ich will nicht das, was alle anderen benutzen. Ich will was Neues. Was, das nich von Norton oder so geschnappt wird.«

      »Die meiste Ransomware wird von diesen Programmen gar nicht erkannt«, sagte ich. »Sie können einige gute kaufen, die Ihnen geben, was Sie wollen.«

      »Sie könnten mir bessere Sachen schreiben.«

      »Vielleicht, aber ich werde es nicht tun.«

      »Denken Sie mal darüber nach. Irgendein armer Teufel will eines Tages seinen Computer benutzen, und plötzlich sind alle seine Dateien verschlüsselt. Er bekommt nichts zurück, wenn er nicht dreihundert zahlt. Der zahlt die dreihundert.«

      »Dafür bekommt man fast schon einen neuen Computer«, sagte ich.

      »Aber man bekommt seine Dateien nicht zurück«, sagte er. »Unternehmen blechen sogar noch mehr.«

      Es gab Wege, das zu umgehen. Ich ging davon aus, dass Esposito das wusste, also machte ich mir nicht die Mühe, darauf hinzuweisen. Es hätte ihn sowieso nicht abgeschreckt. »Selbst wenn Sie diese Ransomware bekommen«, sagte ich, »was wollen Sie damit machen? Tony ist immer noch der Boss.«

      »Tony ist alt«, wiederholte Esposito. »Er verändert sich nicht mit der Zeit. Er hält nicht Schritt. Es ist Zeit für frisches Blut.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich das klarstellen«, sagte ich. »Sie wollen, dass ich Ihnen eine neue Schadsoftware schreibe, obwohl Sie sich die besten herunterladen könnten.«

      »Mhm.«

      »Und Sie beabsichtigen, mit dem Erlös eine Art Übernahme der Baltimorer Mafia zu finanzieren.«

      »Mhm.«

      »Und ich nehme an, Ihr Plan endet damit, dass Tony tot ist. Tony, den ich mein ganzes Leben lang kenne. Sie wollen im Grunde, dass ich Ihnen helfe, Tony Rizzo zu töten und seinen Platz einzunehmen.«

      »So ungefähr«, sagte Esposito mit einem Nicken.

      »Verschwinden Sie aus meinem Haus«, sagte ich.

      »Mr. E wird nicht oft abgewiesen«, sagte der Fahrer und erinnerte mich daran, dass er immer noch im Raum war und seinen Anteil am Sauerstoff verschwendete.

      »Heute wird er abgewiesen«, sagte ich. »Raus hier. Beide. Kommen Sie nicht wieder.«

      »Sie brauchen etwas Zeit, um darüber nachzudenken«, sagte Esposito. »Es ist viel zu verarbeiten.« Er stand auf. Der Fahrer ebenfalls. »Ich gebe Ihnen etwas Zeit. Aber denken Sie daran, ich bin zu Ihnen gekommen. Ich weiß, dass Sie das können. Und Sie kennen Tony, also weiß ich, dass Sie mich nich übers Ohr hauen.«

      »Ich werd Ihnen auch keine Ransomware schreiben.«

      Esposito lächelte wieder. Diesmal erinnerte es mich an ein Raubtier. »So oder so … mit oder ohne Sie, ich werde Tonys Platz einnehmen. Es wäre viel besser für Sie, mich zum Freund zu haben statt zum Feind.«

      »Darauf lass ich’s ankommen«, sagte ich.

      »Denken Sie darüber nach«, sagte er. Esposito und der Fahrer gingen zurück in meine Diele und dann nach draußen. Ich ließ die Tür offen und beobachtete sie. Der Fahrer öffnete die rechte hintere Autotür für Esposito und schloss sie, sobald der Boss Platz genommen hatte. Er stieg ein, startete den Town Car und fuhr weg. Ich notierte mir das Kennzeichen, als das Auto an meinem Haus vorbeifuhr: MISTER E.

      Was für ein Arschloch. Und mir war klar, dass ich ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatte.
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      Es gefiel mir nicht, dass Esposito zu mir nach Hause kam und mir kaum verhohlen drohte. Ich fand auch die Vorstellung nicht besonders reizvoll, dass so ein Vollidiot Tonys Platz einnehmen würde. Tony war alt und in seinen Gewohnheiten festgefahren, und ich schätzte, er hatte so viele Männer ins Grab geschickt wie so mancher Kleindiktator. Trotzdem kannte ich ihn schon mein ganzes Leben lang und konnte mit ihm arbeiten. Ich konnte mir nicht vorstellen, mit Esposito auszukommen. Lieber den Teufel, den man kennt.

      Außerdem, wo würde ich mit Tony tot noch gute italienische Mahlzeiten umsonst bekommen? Der Fall gegen Esposito verdichtete sich.

      Die Aussicht, mit Esposito umgehen zu müssen, raubte mir die Lust, an meinem aktuellen Fall zu arbeiten. Also ging ich ins Fitnessstudio. Ich bin kein großer Gewichtheber, aber ich stemme hier und da ein bisschen Eisen, um überdurchschnittlich fit zu bleiben. Nach einer halben Stunde mit freien Gewichten stieg ich für drei Meilen aufs Laufband. Eine Stunde in Bewegung machte mich müde, aber ich schnallte mir MMA-Handschuhe um und nahm mir den Boxsack vor. Schläge, Ellbogen und Knie. Zwanzig Minuten später schnappte ich nach Luft, leerte meine zweite Wasserflasche und dann ab unter die Dusche.

      Frisch geduscht und erfrischt verließ ich das Fitnessstudio. Zwei Frauen, die sich fürs Training offensichtlich in Szene gesetzt hatten, steuerten auf den Eingang zu. Obwohl ich frisch vom Workout roch und die passende Ausstrahlung hatte, unterhielten sie sich weiter miteinander und gingen einfach an mir vorbei. Vielleicht hätte ich auf dem Weg zum Auto die Muskeln spielen lassen sollen.

      Hinter dem Steuer dachte ich zum ersten Mal seit ein paar Stunden wieder an den Fall. In gewisser Weise waren zwei Tage eine lange Zeit, um vermisst zu werden, und in anderer Hinsicht war es überhaupt keine Zeit. Ich rief Joey Trovato an und sagte ihm, dass ich seine professionelle Meinung hören wollte. Praktischerweise für ihn – und leider für meine Geldbörse – hatte er noch nicht zu Abend gegessen. Wir vereinbarten, uns im Della Notte zu treffen.

      Als ich fünfzehn Minuten später ankam, war Joey bereits da, und der Brotkorb war schon leer. Ich ließ mir Zeit beim Gang zum Tisch und genoss die Düfte des Restaurants. Pasta, Fleisch und Tomaten schlugen mir zu gleichen Teilen in die Nase. Manchmal war das Aroma des Lokals genauso gut wie das Essen.

      Joey war ein schwarzer Sizilianer mit angenehmem Wesen und grenzenlosem Appetit. Ich ließ mich in die Nische ihm gegenüber gleiten und betrachtete den geplünderten Korb. »Du gibst dem Begriff ›Fast Food‹ eine ganz neue Bedeutung«, sagte ich.

      »Das war der zweite«, sagte Joey.

      »Mein Gott. Ich hätte dem niemals zugestimmt, wenn du mir gesagt hättest, dass du heute noch nichts gegessen hast.«

      Joey lächelte. »Ich hatte ein leichtes Mittagessen.«

      »Nur eine Pizza?«

      »Du bist ja so witzig.«

      Eine Kellnerin tauchte auf und stellte einen weiteren Brotkorb und eine weitere Schale mit Öl und Gewürzen ab. Sie fragte, ob wir Vorspeisen wollten. Wollten wir. Joey bestellte Mozzarella-Sticks. Ich entschied mich für Knoblauchbrot mit Käse.

      »Nicht mehr als beschissene Pizza«, sagte Joey, als die Kellnerin ging.

      »Ich habe gerade eineinhalb Stunden trainiert«, sagte ich. »Ich brauche jetzt beschissene Pizza.«

      Bevor Joey den dritten Brotkorb verschlingen konnte, brach ich ein paar Stücke ab und legte sie auf meinen Vorspeisen-Teller. Ich fand, die Gewürzmischung im Öl sah etwas dürftig aus, aber sie schmeckte gut. Das schien Joey nicht aufzuhalten. Er hatte seine zwei Stücke fertig, bevor ich fertig war, und machte kurzen Prozess mit dem Rest des Korbs. Joey hatte schon immer Appetit und war seit jeher übergewichtig, aber er war nicht fettleibig und überraschte die Leute mit seiner Sportlichkeit. Bei jeder Gelegenheit aß er gut auf meine Kosten.

      Die Kellnerin brachte unsere Vorspeisen und frischte unsere Getränke auf. Wir bestellten Hauptgerichte – Hühnchen Parmesan für Joey und Vollkorn-Linguine mit Fleischsoße für mich. Die Kellnerin ging. Ihre engen schwarzen Hosen waren interessanter als die gesamte Einrichtung. Die freigelegten Backsteinwände verliehen dem Raum eine gewisse Note, aber der Rest sah aus wie die meisten italienischen Restaurants. Joey und ich sahen beide zu, wie die Kellnerin in der Küche verschwand.

      »Vollkorn-Pasta?«, sagte Joey.

      »Beleidigt das dein Erbe?«, fragte ich.

      »Und meinen Gaumen.«

      Ich nahm mein Handy heraus und rief ein Bild von Chris Sellers auf. »Dieser Typ wird seit ein paar Tagen vermisst.« Ich schob es mit dem Display nach oben über den Tisch. »Sein jüngerer Bruder hat mich beauftragt, ihn zu finden. War er bei dir?«

      Joey schüttelte den Kopf. Er kannte sich, wie ich, schon immer gut mit Computern aus. Er nutzte seine Fähigkeiten, um Leuten neue Identitäten zu verschaffen. Das ermöglichte ihm, gut zu leben, aber er sah auch viele Menschen von ihrer schlimmsten Seite. »Hab ihn nicht gesehen«, sagte Joey.

      Ich wischte zum nächsten Foto. Anna Blair lächelte uns entgegen. »Sie gesehen?«

      »Ich wünschte«, sagte Joey.

      Ich zuckte die Achseln und steckte mein Handy weg. »Ich dachte mir schon, dass es unwahrscheinlich ist.«

      »Die sind seit zwei Tagen weg?«

      »Ja. Kein Wort. Nirgends.«

      »Ich halte die Augen offen«, sagte Joey.

      »Danke. Ich glaube, Chris würde Brian mitnehmen wollen, wenn es so weit käme, dass sie dich aufsuchen. Sie sind die einzige Familie, die sie haben.«

      »Glaubst du, der Bruder ist tot?«

      Ich dachte einen Moment über seine Frage nach. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich habe keine besonders gute Intuition für so was.«

      »Was sagt dir dein Bauchgefühl?«

      »Er lebt«, sagte ich nach einem Moment des Nachdenkens.

      »Hör auf dein Bauchgefühl.«

      »Das hat bei dir ja Wunder gewirkt«, sagte ich.

      Joey tätschelte seinen Bauch. »Verdammt richtig.«
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      Chris Sellers pflegte, wie die meisten Leute, die ein paar Jahre jünger sind als ich, eine ausgedehnte Social-Media-Präsenz. Ich wollte Orte finden, an denen er gewesen sein könnte. Seine hochgeladenen Fotos – und davon gab es viele – könnten Standortdaten enthalten. Vorerst begnügte ich mich mit seinem LinkedIn-Profil. Es führte das Unternehmen auf, für das er arbeitete, einen kleinen Auftragnehmer der Regierung, von dem ich noch nie gehört hatte. Sie unterhielten ein Büro in Aberdeen, direkt beim Testgelände. Ich fand ein paar seiner Kollegen, die näher wohnten. Eine von ihnen erklärte sich bereit, mich zu treffen.

      Ich traf Bobbi Lane im Barnes and Noble Café in White Marsh. Wie die meisten Menschen, die mich treffen, war sie zuerst da. Ich bestellte einen Chai auf Eis und setzte mich zu ihr an den Tisch. Bobbi war eine große, schlanke schwarze Frau mit heller Haut und feinen Gesichtszügen. Ich hätte sie vielleicht als exotische Erscheinung bezeichnet, wenn ich nicht über drei Jahre in Hongkong verbracht hätte. Sie trug ein Outfit, das verriet, dass sie nach unserem Treffen noch laufen gehen wollte. Gegen beides hatte ich nichts einzuwenden.

      »Sie sind der Privatdetektiv«, sagte sie, als ich mich ihr gegenüber an den kleinen Tisch setzte.

      »Der bin ich«, sagte ich. Ich zeigte ihr meinen Ausweis. Sie betrachtete ihn und nickte.

      »Ich glaube, ich habe noch nie mit einem Privatdetektiv gesprochen«, sagte sie.

      »Ich werde versuchen, die Messlatte hochzulegen.«

      Sie lächelte. »Tragen Sie eine Waffe?«

      »Ja.«

      »Schon mal auf jemanden geschossen?«

      »Noch nicht.«

      Sie lächelte kurz, bevor sie zum Geschäftlichen zurückkehrte. »Sie sagten, es geht um Chris.«

      »Sein Bruder ist zu mir gekommen. Niemand hat ihn oder seine Freundin seit zwei Tagen gesehen.«

      »Wir haben uns schon gewundert.«

      »Ich nehme an, er ist nicht zur Arbeit erschienen?« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Anrufe?«

      »Nein«, sagte Bobbi Lane. Sie nahm einen kleinen Schluck von etwas, das wie ein Smoothie aussah. »Er ruft immer an, wenn er sich verspätet oder so.«

      »Verspätet er sich oft?«

      »Nicht mehr als jeder andere, denke ich. Er ist nur besser darin, uns Bescheid zu geben.«

      »Wie eng arbeiten Sie mit ihm zusammen?«

      »Wir sind im selben Team.«

      »Was genau machen Sie?«

      Sie warf einen Blick durch den Raum. »Sie wissen, dass wir für einen Auftragnehmer arbeiten.«

      »Das weiß ich«, sagte ich.

      »OK. Ich kann Ihnen nicht viele Details nennen. Wir forschen beide. Chris ist Postdoktorand. Ich bin Doktorandin.«

      »Was erforschen Sie?«

      Sie lächelte wieder. Nicht übel. Glorias war besser, aber an Bobbis konnte man sich gewöhnen. »Das ist eines der Dinge, die ich Ihnen nicht sagen kann.«

      Ich versuchte es von einer anderen Seite. »Open-Source-Recherche?«

      »Größtenteils«, sagte sie.

      »Im Internet.«

      »Ja.«

      »Das Internet ist nicht geheim«, sagte ich.

      »Da haben Sie mich wohl erwischt.« Bobbi nahm noch einen Schluck von ihrem Smoothie. Ich lächelte ermutigend. Nicht die volle Dröhnung. Schließlich sollte sie sich nicht gleich im Café ausziehen. Weniger Lumen würden immer noch eine gute Wirkung erzielen.

      »Computerkram«, sagte sie nach einem Moment. »Wir sind beide Informatiker. Die Regierung ist … immer auf der Suche nach einem Vorsprung, wenn es um Technologie geht.«

      »Exploitation?«

      »Jetzt kommen wir wieder in das Ich-kann-es-Ihnen-nicht-sagen-Gebiet.«

      »Können Sie mir sagen, wie Chris’ Forschung lief?«, fragte ich. Ich nippte an meinem Chai, während sie über ihre Antwort nachdachte. Es war kein Kaffee, aber es kam ziemlich nah dran.

      »Vielversprechend«, sagte sie. »Er hat auch viel alleine gemacht. Ich weiß, dass er ein Testlabor in seiner Wohnung eingerichtet hat.«

      »Er hat viel außerhalb der Arbeitszeit geforscht?«

      »Ja«, sagte sie. »Es hat ihm definitiv Spaß gemacht.«

      »Hat er zu Hause gearbeitet?«

      »Für die praktische Arbeit nutzte er sein Labor. Er hat einige virtuelle Maschinen zusammengestellt.« Sie machte eine Pause. »Wissen Sie viel über Computer?«

      »Ihre Firma würde sich um mich reißen, wenn ich auf den freien Markt käme«, sagte ich.

      Sie musterte mich und nickte. Vielleicht hatte ich irgendeine Art von Prüfung bestanden. »OK. Er hatte ein VM-Labor, in dem er … seine Forschung testen und seine Ergebnisse dokumentieren konnte. Solche Sachen machte er zu Hause. Die meiste Zeit, wenn er nicht bei der Arbeit oder zu Hause war, saß er in irgendeinem Café.«

      »Also könnten die zukünftigen Computer-Exploits der Regierung in einem Starbucks entstanden sein?«

      »Ich habe nie von Exploits gesprochen.« Bobbi grinste und nippte an ihrem Smoothie.

      »Nein, haben Sie nicht«, sagte ich. »Aber das mussten Sie auch nicht.«

      Wir saßen eine Minute schweigend da. Ich bezweifelte, dass sie mir viel mehr zu sagen hatte, zumindest nichts, was sie hier preisgeben würde. Während Bobbi sich im Café umsah, nutzte ich die Gelegenheit, ihre Beine zu bewundern. Sie hatte durchtrainierte Läuferbeine, passend zum Rest ihres Körpers. Ich fragte mich, wie viele Meilen sie pro Woche lief. »Glauben Sie, dass Sie ihn finden können?«, fragte Bobbi.

      »Ich bin gut darin, Leute zu finden«, sagte ich. »Also ja.«

      »Ich hoffe, Sie können das. Chris ist ein guter Kerl.«

      »Haben Sie seinen Bruder schon mal getroffen?«

      »Ja, bei der Weihnachtsfeier letztes Jahr«, sagte sie. »Chris brachte seine Freundin und Brian mit.«

      Ich wusste bisher nicht viel über sie außer einem Namen. »Was hielten Sie von ihr?«

      Bobbi zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie nur zweimal getroffen. Hatte nie wirklich die Chance, mit ihr zu reden, also kann ich nicht sagen, wie sie war.«

      »Mochten Sie sie?«

      »Sie war ganz okay, schätze ich.«

      »Aber?«, lockte ich hervor.

      »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie zu Chris passt. Sie sind sehr unterschiedlich.«

      »Wissen Sie, was sie beruflich macht?«

      »Ich glaube, sie hat es mir einmal gesagt, aber ich erinnere mich nicht.«

      »Muss nicht besonders interessant gewesen sein«, sagte ich mit einem weiteren aufmunternden Lächeln. Die Wattzahl dürfte zugenommen haben. Hätte ich Bobbi davon überzeugen müssen, ihre Kleider anzubehalten, wäre ich der Aufgabe wohl kaum gewachsen gewesen.

      »War es nicht.« Sie schenkte mir ein betont unkollegiales Lächeln.

      Ich nahm eine Visitenkarte heraus und schob sie über den Tisch. »Falls Sie von ihm hören oder Ihnen etwas einfällt, was mir helfen könnte, ihn zu finden, lassen Sie es mich wissen.«

      Bobbi nahm die Karte und betrachtete sie. »Eine davon ist Ihre Handynummer?«, fragte sie.

      »Die 410-Nummer.«

      »Was, wenn ich eines Tages einen Laufpartner brauche?« Sie zeigte mir ein schnelles, fast schüchternes Grinsen. Ich sollte wohl vorsichtiger damit sein, wie viel ich in meine Lächeln steckte, wenn attraktive Frauen im Spiel waren.

      »Sie können mich anrufen, egal wofür«, sagte ich.
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      Wenn man nationale Ketten wie Panera und Starbucks sowie kleinere Läden vor Ort mitzählte, gab es acht Cafés in der Nähe seiner Wohnung, wo Chris Sellers hätte arbeiten können. Das, das ich gerade verlassen wollte, wäre eines davon, wenn auch weiter entfernt als die anderen. Ich zeigte sein Foto den Baristas, aber keine erinnerte sich, ihn gesehen zu haben. Dasselbe im richtigen Starbucks ein paar Türen weiter. Ja, es gibt tatsächlich einen Starbucks nur ein paar Türen vom Barnes and Noble Café entfernt, das eigentlich ein umetikettierter Starbucks ist. Für mich ergab das keinen Sinn, aber beide waren immer voll, also ging die Rechnung wohl auf.

      Ich begann, den Weg zurück zu Chris Sellers’ Wohnung einzuschlagen. Die ersten beiden Orte waren Fehlanzeige, aber im dritten Café fand ich jemanden, der ihn erkannte. »Ich sehe ihn hier ungefähr einmal pro Woche«, sagte sie. Lucy war eine niedliche Barista, die aussah, als hätte sie gerade erst die Schule abgeschlossen.

      »Wie oft sind Sie hier?«, fragte ich.

      »Normalerweise vier Abende die Woche.«

      »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

      Sie dachte darüber nach, während sie an der Bestellung eines Kunden arbeitete. »Ich schätze, vor etwa einer Woche? Ich meine, ich versuche nicht, mir Kunden zu merken. Es sei denn, sie sind süß.« Sie grinste.

      »Ich nehme an, Chris war Ihnen nicht süß genug?«

      »Igitt … er ist viel zu alt.«

      Ich beschloss, nicht nach mir selbst zu fragen. Die Jugend von heute.
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      Am nächsten Ort dasselbe Bild: Jemand sah Chris Sellers ungefähr einmal pro Woche und hatte ihn seit etwa einer Woche nicht mehr gesehen. Das nächste Café war ein kleiner Laden namens The Great Bean. Ich parkte an der Seite und ging hinein. Es hatte Ziegelwände, postmoderne Kunst und Möbel, die ich für Recycling-Holz hielt. Ich habe mich immer gefragt, warum es beim ersten Mal keiner haben wollte. Der Manager erkannte Chris’ Foto. Er war vielleicht seit einem Jahr mit dem Studium fertig. Ich beklagte die Maßstäbe für Führungspositionen in der Café-Branche, während ich mit ihm sprach.

      »Sehen Sie ihn oft?«

      »Ein paar Abende pro Woche«, sagte er, während er einige Dinge auf einer Inventarliste abhakte.

      »Wann war das letzte Mal?«

      Er schaute zu mir auf und runzelte die Stirn. »Reden Sie nicht miteinander?«

      Oh-oh. »Was meinen Sie?«, hakte ich nach.

      »Jemand war gerade hier und hat nach ihm gefragt«, sagte er.

      »Ein Polizist?«

      »Ich weiß nicht.«

      Ich schaute nach draußen. Die Scheinwerfer eines Autos gingen an. Ich stürzte zur Tür hinaus. Ein schwarzer Town Car raste vom Bordstein weg. Als ich ihm nachsah, erkannte ich das hintere Nummernschild.

      MISTER E.

      Na, Scheiße. Was zum Teufel ging hier vor?
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